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S 6 des Vereinsgeſetzes.60. M. ger und immer wieder ſtellt ſich die Notwendig

keit heraus, die wenigen Rechte, welche dem Volke geblieben,
ſelbſt gegen die angeſtellten Hüter der Rechte zu vert eidigen.
Hierher gehört unter anderem der Kampf mit der Poliz ei
betreffs Wal hrung unſeres gewiß ſehr mangelhaften Vereins-
und Verſammlungsrechtes. Vorzüglich machen uns die niederen

Organe der Polizei durch ihre eigentümliche Auffaſſung und
in vielen Fällen Unkenntnis des Geſetzes ſehr viel zu ſchaffen.
Seit dem Erlöſchen des Sozialiſtengeſetzes hat ſich das Ver-
hältnis etwas gebeſſert. Aber auch nur gebeſſert, denn Un-

regelmäßigkeiten kommen noch in Hülle und Fülle vor.
So erlebten wir kürzlich zwei Auflöſungen von ſogenannten

„anarchiſtiſchen Verſammlungen“, bei denen uns das Geſetz
von den betreffenden überwachenden Beamten nicht richtig

in Anwendung gebracht worden zu ſein ſcheint. Wenn uns
nun die Verſammlungen der Anarchiſten auch wenig kümmern,
ſo kann es uns aber nicht gleich ſein, wie dabei das Geſetz
von der Polizei Fhandhabt reſp. ausgelegt wird. Und ab-
geſehen davon, daß wir es für unſere Pflicht halten, die
Rechte des Volkes zu verteidigen, ſo weit wir dazu die Kraft
veſitzen, kommt in Betracht, daß, was heute den Anarchiſten

paſſiert, morgen auch uns treffen kann bezüglich der Aus-
legung des Vereins- und Verſammlungsgeſetzes. Sehr oftiſt ſchon dageweſen, wenn Beſti i für die Handhabung

des Geſetzes geſchaffen ſind, wodurch die Machtbefugniſſe der
Polizei erweitert, die Rechte des Volkes aber verkümmert
werden, ſo beruft man ſich in ſpäteren Fällen darauf, und
es iſt abermals ein Stück von den wenigen Volksrechten
abgeriſſen. Aus allen dieſen Gründen halten wir es für
notwendig, die Auflöſungen zu kritiſieren, ſoweit in Betracht
kommt, was nach denſelben von der Polizei geſchah und zur
beſſeren Orientierung wollen wir den S 6 des Vereins und
Verſammlungsgeſetzes, der da beſtimmt, was zu geſchehen
h at, wenn eine Verſammlung von der Polizei aufgelöſt iſt,
wörtlich anführen. Er lautet:

„Sobald ein Abgeordneter der Polizei-Behörde die Ver
ſammlung ſür aufgelöſt erklärt hat, ſind alle Anweſenden
verpflichtet, ſich ſofort zu entfernen. Dieſe Erklärung
kann nötigenfalls durch die bewaffnete Macht zur Ausfüh-
rung gebracht werden.“

Hiernach hat ſich alſo jeder, nachdem eine Verſammlung
für aufgelöſt erklärt worden iſt, zu entfernen. Wohin, ob
nach Hauſe, oder nach einem anderen Raum des Lokals,
wo die Verſammlung ſtattgefunden, ſagt der Paragraph
nicht. Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß der Geſetzgeber
nur den Raum gemeint haben kann, wo die Verſammlung
tagte. Er wollte durch den Paragraphen beſtimmen, daß
durch die Erklärung des überwachenden Beamten: Die Ver-
ſammlung iſt aufgelöſt, die Verhandlungen ihr Ende erreicht
und die Verſammelten auseinander zu gehen hätten. Wohin
iſt jedes einzelnen Sache. Wenn nun Beſucher einer auf-
gelöſten Verſammlung, die in einer Gaſtwirtſchaft ſtattge
funden, ſich nach einem anderen Raum in derſelben begeben,
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um ein Glas Bier oder dergleichen da zu trinken, ſo kann j wird. Der S G des preußiſchen Vereins- und Verſamm-
ihnen dies wohl von niemand verwehrt werden, wenn ſie lungsgeſetzes giebt der Polizei große Machtbefugniſſe, um ſo

Wſich betragen, wie es einem Gaſt zukommt. Dieſe Auf
faſſung iſt durchgängig bisher maßgebend geweſen und auch
von Polizei- Behörden P Kommunen, wie z. B. Berlin,
wo gewiß eine ſcharfe Handhabung des Vereins- und Ver
ſammlungsgeſetzes zu ver zeichnen iſt, geteilt worden. Wenig

ſtens iſt uns kein gegenteiliger Fall bekannt.
Auch bei uns am Platze war es bisher ſo.

man anderer Meinung geworden zu ſein,
Auflöſungen der beiden Anarchiſtenverſammlungen aus-
geſprochen und verſchiedene Teilnehmer ſich aus dem Saal
nach dem Gaſtzimmer begaben, verlangte der betreffende
polizeikommiſſar die Räumung der Gaſtſtube. Solches Vor
gehen der Polizei erſcheint uns mit dem Geſetze nicht im
Einklang zu ſtehen und wäre Remedur durch die vorgeſetzte

Jetzt ſcheint
denn nachdem die

e

n

Behörde am Platze, wie dies ſchon einmal im Oktober 1888
dem damals in Giebichenſtein ſtationierten Gendarmen Daßler
gegenüber geſchah, der gleichfalls, nachdem er eine am
22. April im Saale von „Rieſes Geſellſchaftshaus“ ſtatt-geiundenen ſozialdemokratiſche Verſammlung auflöſte und als
ſich dann verſchiedene Teilnehmer derſelben nach der Gaſt

ſtube begaben, die Räumung derſelben verlangte. Auf die
dagegen eingelegte Beſchwerde wurde vom Regierungs-Prä- der Reichsverfaſſung der
ſident zu Merſeburg Abhilfe geſchaffen und ſeit dieſer Zeit
iſt im Saalkreis ein ſolcher Fall nicht wieder vorgekommen.
Umſomehr muß das Verhalten der beiden halleſchen Kom
miſſare auffallen. Sollte ihre Auslegung des S 6 des Ver
eins- und Verſammlungsgeſetzes hier Uſus werden, ſo wäre
dies nicht nur eine irrige Auffaſſung des Geſetzes, ſondern
auch eine ſchwere Beeinträchtigung des Verſammlungsrechtes
der Bürger unſerer Stadt. Denn welcher Wirt würde wohl
noch ſeinen Saal zur Verſammlung geben, wenn er
eventueller Auflöſung ſolcher gewärtig ſein müßte, ſein ganzes
Gaſthaus oder Reſtaurant geräumt zu bekommen Gewiß
wird er lieber auf den pekuniären Nutzen verzichten, den ihm
eine V erſammlung bringt, als auf die angedeutete Weiſe diePolizei in ſeinem Lokal wirtſchaften zu laſſen, ſeine Gäſte

auf die Straße geſetzt zu ſehen.
Man ſieht, zu welchen Konſequenzen das Verfahren der

Polizei führen kann und iſt es daher dringend notwendig,
dagegen zu proteſtieren. Keine am Platze erſcheinende e Zei-
tung hat ſich dagegen gewandt. Die liberale „Saale-Ztg.“
räumt ſogar in ihrem Bericht über die Verſammlung in der
„Moritzburg“ der Polizei das Recht zu ihrem Vorgehen ein.
Wieder ein Beweis, wie es dieſes Blatt mit der Wahrung
der Volksrechte meint.

Vor nicht langer Zeit erſchien auf Grund der vielen Be-
ſchwerden über die Uebergriffe der unteren Organe der Polizei
ein Miniſterialerlaß, der beſtimmte, daß zur Ueberwachung
von Verſammlungen nur Leute geſandt würden, die eine
einſchlägige Geſetzeskenntnis beſäßen

Wiſſens noch in Kraft und wäre zu wünſchen, daß er mehr
Beachtung fände, damit Unregelmäßigkeiten vermieden würden,
das wenige Verſammlungsrecht nicht noch mehr geſchmälert

Jahre

nach

die hart arbeitet, aber

jwürden, dazu
oder in Zukunft ihre Zuſtimmung geben.

Dieſer Erlaß iſt unſeres

antrag ein,
ſprach,

ihre Verantwortung ſein. Was kann nicht
vielleicht ungerechtferti gte Auflöſung einer

größer muß auch
alles durch eine
Verſammlung entſtehen Es muß hierbei erwogen werden,
daß nicht alle Bürger eine Schafsgeduld beſitzen und in ſolchem

Falle kann es ſehr leicht Zuſammenſtößen mit der he-
waffneten Macht führen, was keineswegs im Jntereſſe des
Friedens der Bevölkerung ſein kann. Aufgabe einer weiſen
Regierung iſt es, ſich von ſolchen Erwägun gen leiten zu laſſen
und wollen wir daher hoffen, daß man dies an maßgebender
Stelle findet, die Ueberwachung von Verſammlungen wenn
man ſich davon nicht trennen kann, in der Weiſe geſchieht,
wie es im Miniſterialerlaß vorgeſchrieben iſt.

Bund lann.
Jm Reichstage iſt endlich am Son abend die Debatte

über die Weinſteuervorlage zu Ende geführt worden,
nicht ohne vorher noch zu einem recht intereſſanten Zwiſchen-
falle Anlaß zu geben. Der württembergiſche Miniſter von
Mittnacht nahm nämlich eine Bemerkung des Abgeordneten
Payer über Zuſagen, welche 1870 gelegentlich der Beratung

württembergiſchen Regierung in
macht ſein 'ollen, zum Anlaß,

über dieſe Zuſagen, als auch über die Stellung
zur Vorlage zu äußern. Was die Zuſage

ſo konſtatierte der Miniſter, daß Württemberg im
1870 allerdings in bezug auf ſeine Weinſteuer

Bedenken beruhigende Erklärungen erhielt. Dieſelben hätten
freilich keine rechtsverbindliche Kraft, ob aber auch keine
moraliſche darüber ſchwieg ſich der Herr Miniſter aus.
Indes das iſt der nebenſächlichere Punkt an der miniſteriellen
Rede. Das Hauptgewicht iſt auf die Erklärung des Ver-
treters des ſüddeutſchen Staates zu legen, wonach die Lage
der Weinbanuern eine ſolche iſt, daß ſie an der Grenze der
Exiſtenzmöglichkeit ſtehen. „Einer ſolchen Bevölkerung aber,

genügſam iſt, noch neue Laſten auf
welche ihre wirtſchaftliche Lage unerträglich geſtalten

kann keine württembergiſche Regierung jetztDie Erklärung,

Linken und dem Zentrum lebhaft applaudiert, wirkte
verblüffend, beſonders bei den paar anweſenden Bundesrats-
Mitgliedern, unter denen ſich auch der Graf von Poſa
dowsky befand. Um die Aufregung noch zu ſteigern, be-
antragte das Schreckenskind der Rechten, Kardorff, Ver-
tagung der Verhandlung, denn die Rede des „Herrn Miniſters
von Mi nacht werfe eine traurige wie betrübende Perſpet
tive auf die Zuſtände, die jetzt im Bundesrate herrſchen“

bezug auf die Weinſteuer ge
um ſich ſowohl
ſeiner Regierung
betrifft,

erlegen,

von der

Dümmeres konnte von einem „Reichsfreund“ im gegebenen
Moment wohl nicht leicht geſagt werden, als die Begrün
dung war die Kardorff ſeinem Antrage gab. Richter,

energiſch gegen den Vertagungs

ſeine Freunde erſt dafür
Bundesrats

Singer traten
Hammacher, der für

ſpäter ſeinen Standpunkt; am

Gröber und

wechſelte

Die wrißen Hüte von Gent.
Eine ſiegreiche ſoziale Revolution des Mittelalters.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.
Hierauf zogen die Genter gen Oudenarde, das der Graf

gar ſehr befeſtigt und mit tüchtigen Rittern beſetzt hatte.
Alljedoch die Genter, Brügger und die Bürger von Ypern,
Poperingen, Meſſines und Gramont die Stadt heſtig be
lagerten und den Sturm begunnen, en ig und ſchrecklich
wurde es dem Grafen leid, Krieg zu führen. Zwar nit die
böſen Männer von Gent, aber die von Brügge begehrten
des Friedens, denn es war allbereits im November (1378),
ſo wurde ein Vergleich geſchloſſen, es ſolle alles vergeben
ſein, und von allen Parteien beſchworen. Hierauf kehrten
alle Völker in ihre Städte zurück, der Graf entließ ſeine
Soldtruppen, und ritt unter großem Jubel in Gent ein.
Er bat, die Genter ſollten all auf dem Markt andern Tags
erſcheinen, und man ſagte es zu.

Am andern Morgen acht Uhr war der Speiſemarkt dicht
gefüllt, doch als der Graf mit ſeinen Rittern und dem Rat
geritten kam, ſah er mehr weiße Hüte als andere. Er redete
nun vom Rathauſe aus, aus einem Fenſter, wo ein ſcharlaghnes
Tuch herabgebreitet, über eine Stunde zu den Gentern,
ſagte, es ſolle alles vergeſſen ſein, und hielt ihnen vor, was
er um Gent gethan, die ehrbaren Bürger waren des froh,

aber die tollkühnen und trutziglichen frugen nichts danach
Die ganze Zeit, während der Graf geredet, war alles ſo

ſtill geweſen, als wenn niemand zugegen wäre. Als er aber
anhub, man ſolle ihm zuliebe doch die weißen Hüte ab-
ſchaffen, erhob ſich ein Gemurmel, als er fortritt, hohnlachten
die weißen Hüte, ſahen ihm frech ins Geſicht und würdigten
ihn keines Grußes. So ſprach er zu den Seinen: „Jchwerde nicht ſo leicht am Viele ſein mit den weißen gen

denn es iſt ein unſinnig und wildes Volk, doch ich leide ihr
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arges Weſen nimmer.“ Sonmit verließ er voll Unmut und
Grimm die Stadt.

Bald darauf ſagten
den Gen itern, welche

die Ritter vom Geſchlecht Auterme
einige der Jhren erſchlagen, die Fehde

an. Sie hielten vierzig Genter Schiffe an, die die Schelde
herauffuhren, nahmen die Schiffe weg, ſtachen den Genter
Schiffern die Augen aus und ſchickten ſie arg verſtümmelt nach
Gent.

„Sehet des Grafen Werk,ſagten die Genter

Als Johann Prunegau, der Hauptmann der weißen Hüte,
dieſes erfuhr, ſagte er dem Rate kein Wort, ſondern er
ſammelte die heilloſeſten Geſellen um ſich, ihrer fünftauſend,

unſeres ſcheinheiligen Herrn,“

zog nachts nach Oudenarde, nahm die Stadt, die ſich deſſen
nicht verſehen und ließ die Mauern abreißen. Hierauf ge

aber die Genter verwieſen auf die
verſtümmelten Schiffer. Hierauf ward abermals Frieden ge-
ſchloſſen und die Ritter von Auterme und Johann Pruneau
wurden des Landes verwieſen. Allein der Graf ließ Johann
wider den Vertrag greifen, köpfen und aufs Rad flechten.
Dasſelbe Gericht hielt er in Ypern, wo er mehreren argen
Leuten, Spinnern und Webern, die Köpfe abſchlagen oder
abſchneiden ließ.

„Sehet, Jhr Männer von Gent,“ ſprach nun Peter Dubois,
„es gilt unſer Verderben.“

„Er hat recht,“ ſprachen die weißen Hüte.
So zogen ſie alleſamt eines Nachts aus Gent und ver

brannten und ſchleiften alle adligen Höfe und Burgen
weit und breit und teilten unter ſich, was ſie darin vor
fanden.

riet der Graf außer ſich,

Nunmehr gelobte der Graf, Gent mit Feuer und Schwert
zu vertilgen, und rief alle Rittersleute zuſammen und ſchloß
einen Bund mit dem Herzog von Burgund und dem Könige
von Frankreich allein gegen die Hand voll Leute, ſo ſich

die weißen Hüte nannten. Jn Brügge aber wuß ten die
reichen Kaufleute die Ritter herbeizuholen und fielen von
Gent ab. Als nun der Graf gen Gramont zog, die Stadt
zu nehmen, kamen die Genter herbei, allein ſie fielen in einen
Hinterhalt und es wurden ihrer zwölfhundert erſchlagen.
Der Graf aber zog in Gramont ein und nahm unter dem
Volke der Wirker, Weber und dergleichen Geſindel ein großes

Blutbad vor. Nun zog er vor Gent, die belagen,
und waren bei ihm zweimalhunderttauſend Mann. Die
Genter aber zählten achtzigtauſend ſtreitbare Männer

Die Stürme des Grafen wurden alle abgeſchlagen und
machten die Genter einen Ausfall und nahmen die Städte
Gavre und Cortryk, raubten und plünderten, wo ſie noch
etwas fanden und zogen lachend in ihre feſte Stadt zurück.

Nun hielten ſich aber die Genter ſir ſtark genug, des
Grafen Lager anzugreifen und zogen in drei großen Heer
haufen aus der Siadt. Bald wurde man handgemein unter
dem Geſchrei hier: „Flandern zum Löwen dort: „Gent!
Gent!“ Doch die Leute des Grafen waren allzuviel und
die Genter wurden zurückgeſchlagen Viele ihrer wurden nach
Nevelle verſchlagen und flüchteten in das Münſter. Dieſes
ließ der Graf in Brand ſetzen, ſo ſtarben die Genter da-
rinnen einen martervollen Tod. Von ſechstauſend Gentern,
welche ausgezogen, entkamen nicht dreihundert.

Darob waren die Genter ſehr betrübt, aber Peter Dubois
rief ſie wiederum zum Mut auf. Man zog abermals in
hellen Haufen aus und that den Rittern viel Abbruch, doch
auch der Jhrigen wurden viel erſchlagen. So ſprach Peter
Dubois „Wir müſſen uns einen gewandten Mann erkieſen,“
und ſchlug den jungen Bierbrauer Hartfeld vor, deſſen Vater
im Kampfe gegen den Adel das Leben eingebüßt, von wackerem
Urſprung. Sein Vater hatte Flandern lange regiert und die
Königin von England war ſeine Pathin. Nach langem
Weigern nahm Philipp Hartfeld an und leiſtete den Schwur
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tiſch aber herrſchte helle Verzweiflung. Nur Herr v. Bötticher,
der nebſt dem Staatsſekretär v. Marſchall und mehreren
anderen preußiſchen Bundesräten herbeigeholt worden war,
er ſtand auch bei dieſer Gelegenheit ſtill vergnügt und
lächelnd da. Nach einer endloſen Geſchäftsordnungs Debatte
fiel Kardorffs Ar, Vichon bei der Unterſtützungsfrage. Es
erhoben ſich die de gdüdigen 30 Abgeordneten nicht für den-
ſelben. Das Jntereſſe an der Debatte war damit natürlich
vollſtändig erſchöpft. Die folgenden Redner, darunter auch

unſer Genoſſe Jöſt, ſprachen vor leeren Bänken. Schließlich
wurde der Entwurf der Steuerkommiſſion überwieſen. Dort
mag er begraben bleiben. Die Worte des Miniſters Mitt-
nacht werden ihm als Grabſchrift dienen, zugleich aber werden
ſie als das vernichtendſte Urteil über die Steuerpolitik unterm
neuen Kurs im Gedächtnis des Volkes haften bleiben.

Am Montäg ſteht die Notſtands- Interpellation unſerer
Abgeordneten an erſter Stelle auf der Tagesordnung.

Durch einen Schlußantrag haben die beiden großen
Parteien des bayeriſchen Landtages, die Liberalen
und das Zentrum, jede Debatte über den Antrag der ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten auf Einführung des all-
gemeinen, gleichen und direkten Wahlrechts für
Staat und Gemeinde abgeſchnitten. Dieſer Schluß-
antrag iſt das Produkt einer Verabredung dieſer beiden
Parteien, die ſich gewöhnlich vertragen wie Hund und Katze.
Dem Löwen Sozialdemokratie gegenüber, der zwar im baye-
riſchen Landtage noch jung, aber doch bereits anfängt ge-
fährlich zu werden, ſind ſie völlig einig, aber auch durchaus
ohnmächtig. Beſſer kann das garnicht illuſtriert werden als
durch den Schlußantrag, durch welchem ſich die beiden Par-
teien des Zentrums und der Liberalen ebenſo unſterblich
blamiert haben wie die Reaktionäre des ſächſiſchen Landtags,
die ſich bei der Behandlung der gleichen Materie in ein
dichtes Schweigen hüllten.

Ein kleines Bild von der „notleidenden Land-
wirtſchaft bietet eine Anzeige in der „Oderztg.“. Jn
derſelben laden verſchiedene Grundbeſitzer und andere Per-
ſonen zu einem Feſtmahl zur Abſchiedsfeier für den nach
Königsberg i. Pr. verſetzten bisherigen Landrat von Steinau-
Steinrück am 4. Januar nach Seelow ein. Das Kouvert
ohne Wein koſtet die Kleinigkeit von 7.50 M. und wird bei
dieſer Gelegenheit vielleicht auch der Verdienſte gedacht wer-
den, die ſich der Scheidende in bezug auf die Bekämpfung
der Beſtrebungen der Sozialdemokratie erworben hat. Mancher
arme Familienvater aber wird den Kopf ſchütteln, daß die
Großgrundbeſitzer unter einem derartigen Notſtand ſchmachten,
daß ſie für ein Mittageſſen ohne Wein mehr ausgeben
können, als ſie (die Arbeiter) in einer Woche mit Frau an
Wochenlohn erhalten. O, dieſe begehrlichen Arbeiter!

Wozu Geld da iſt! Jn Deutſchland haben im vorigen
Jahre an 160 Tagen 932 Pferderennen ſtattgefunden. Dabei
waren 2 399 585 M. als Preiſe ausgeſetzt, ferner 873 930 M.
Einſätze und Reugelder. Außer dem Bargelde wurden noch
934 Ehrenpreiſe, zum Teil ſehr koſtbare, ausgegeben. Wer
wollte angeſichts dieſer Ziffern noch vom Notſtand reden.

Steuermogeleien. Die Erben eines Dresdener Groß-
kaufmanns haben unlängſt 500 000 Mark für zu wenig von
ihm bezahlte Einkommenſteuer bezahlen müſſen. Den Erben
eines Dresdener Großreſtaurateurs paſſierte das gleiche Mal-
heur mit 400000 Mark. Wie gern mögen dieſe reichen
Drückeberger das Lied „Ueb' immer Treu und Redlichkeit“
gehört haben.

Ein Zeitbild. Ein Vierteltauſend ſtellenloſer
Leute meldete ſich, nach der „Frankf. Ztg.“, für den mit
8——10 Mark wöchentlich beſoldeten Ausläuferpoſten einer
Porzellanhandlung auf dem Trieriſchen Platz. Es entſtand
vor dem Geſchäft ein förmlicher Auflauf, ſo daß die Polizei
einſchreiten mußte.

Baron Hirſch. Der Name des Baron Hirſch iſt in
der neuen Polemik über den Fall Arnim wieder genannt
worden. Nach dem Tode des Grafen Arnim iſt er der
einzige lebende Zeuge in der Frage der Börſenſpekulationen,
welche der ehemalige Pariſer Botſchafter in Gemeinſchaft mit
dem Baron Hirſch gemacht haben ſoll. Einem Pariſer
Journaliſten gegenüber, welcher den Baron Hirſch über die

der weißen Hüte an einem Sonntag im Juniusmond 1381.
Bald darauf ſtellte er ſich an die Spitze, jagte den Grafen
aus ſeinem Lager vor Gent und machte ihm viel Volk nieder,
ſodaß der Graf von Flandern die Belagerung aufgeben
mußte.

Alljedoch der Jubel in Gent dauerte nimmer lange, denn
der Graf ſchnitt ihnen alle Zufuhr ab, darob erhob ſich
große Not in der Stadt.

Der Rat aber bedachte ſich deſſen und ſchickte Geſandte
zum Grafen, welche bald zurückkamen mit dem Beſcheid, der
Graf wolle alles vergeſſen, ſei auch auf die guten Bürger
von Gent garnicht böſe, nur verlange er, daß man ihm
zweihundert böſe Leute, deren Namen er ſchicken wolle, ge-
fangen nach ſeinem Schloſſe Ryſſel einſchicke.

Der Rath kam zuſammen und die ruhigen Bürger ſprachen
„Warum ſollen wir Krieg führen mit unſerm Herrn und
unſer Vermögen geht verloren um dieſes zuchtloſen Volkes,
der weißen Hüte willen.“

Peter Dubois aber ſtand auf und Philipp Hartfeld nicht
minder und riefen: „Verrat!“ gingen auf die Freunde des
Grafen zu, die ſich deſſen nicht verſahen, ſtachen dieſe nieder
und warfen die Leichname zum Fenſter hinaus. Darob ent-
ſetzte ſich alles, und die weißen Hüte waren Herren der
Stadt, aber die Not nahm täglich zu.

„Was ſollen wir thun ſprachen die weißen Hüte, „ver-
ſuchen wir einen Frieden mit dem Grafen und ſchicken
Philipp Hartfeld nach Brügge, wo der Graf Hof hielt.

Als Philipp zurückkam, war er ſehr traurig, allein er ließ
alle Genter auf dem Speismarkt verſammeln und verkündete
die Botſchaft.

Der Graf hat den Beſcheid gegeben Wenn wir uns auf
Gnade und Ungnade ergeben und alle Männer von Gent

An elegenheit intervietwe, äußerte ſich derſelbe folgender-

maßen
„Ueber den Fall des Grafen Arnim habe ich Jhnen wenig

zu ſagen. Alles, was ich darüber weiß, iſt in einem Briefe
enthalten, den ich dieſer Tage auf Wunſch des Grafen
ArnimSchlagenthin an dieſen geſchrieben und worin ich die
Anſchuldigungen des Herrn Blum, betreffend die angeblichen
Börſenoperationen, die der Graf Arnim in Gemeinſchaft mit
mir ausgeführt haben ſoll, als lächerliche Erfindungen hin
geſtellt habe. Es wundert mich, daß der Sohn des Grafen
dieſen Brief noch nicht veröffentlicht hat.
Grafen Arnim kaum gekannt, habe ihn zwei- oder dreimal
in befreundeten Salons geſehen und habe ſtets nur ober
flächliche geſellſchaftliche Berührungspunkte mit ihm gehabt.
Es erſtaunt ich daß ein ernſter Mann Beſchuldigungen
der erwähnten Art, für die jeder Schatten eines Beweiſes
fehlt, Glauben ſchenken kann.“

Es iſt nicht nur dem Baron Hirſch mehr zu glauben als
dem Herrn Hans Blum, ſondern das Schweigen des Fürſten
Bismarck beſtätigt auch die Ausſagen des Baron Hirſch.

Die Sittlichkeit der „beſſeren Stände“ wird hübſch
illuſtriert durch folgende Annonce des Lokalblattes im Schweizer
Kurort Davos. Sie lautet: „Ein junger Kurgaſt von an-
genehmem Aeußern und guten Manieren, der neben dem
langweiligen Kurleben eine andere vernünftige Beſchäftigung
ſucht, wünſcht die Bekanntſchaft einer jungen, hübſchen Dame
aus achtbarer Familie zu machen, die geneigt wäre, ſich
probeweiſe bis zum Ende der Saiſon mit ihm
zu verloben.“

Selbſt auf Vater, Mutter und Bruder müßt
Jhr ſchießen! Dieſer kaiſerliche Ausſpruch fand dieſer
Tage in Sizilien eine erſchütternde Bethätigung. Beim 38.
Jnfanterieregiment, das nach Sizilien entſandt wurde, be-
findet ſich ein Soldat Namens Bonafide aus Marinao. An
dieſem Ort waren Unruhen ausgebrochen und das Bataillon
Bonafides erhielt Ordre, hinzumarſchieren. Als das Militär
aukam, waren mehrere tauſend Bauern eben im Begriff, die
Munizipalität zu erſtürmen und ſie begannen auch Steine
gegen die Truppen zu ſchleudern. Dieſe gaben eine Salve
auf die wütende Menge ab, als ſich der Rauch verzogen,
lagen 35 Tote und 39 Verwundete auf dem Boden eine
Jlluſtration zu der Verſicherung des Generals Morra, man
werde mit äußerſter Schonung verfahren. Der Platz ge-
währte den ſchrecklichen Anblick eines Schlachtfeldes.

„Mein Sohn, mein Sohn, mit mir iſt's aus!“ Es war
die Mutter Bonafides, welche bei der Kunde, daß das Ba-
taillon ihres Sohnes anrücke, angſtvoll herbeigeeilt war, um
ihren Sohn womöglich vor den Raſenden zu ſchützen. Da
krachten die Gewehre und eine Kugel zerriß das Mutterherz.
Die Arme wurde als Leiche aufgehoben. Als der Soldat
das Schreckliche vernahm, kam plötzlicher Wahnſinn über ihn.
„Jch habe geſchoſſen, wer weiß, ob nicht ich ſie getötet
habe!“ ſchrie er fortwährend, da man ihn nach dem Militär-
hoſpital in Palermo überführte.

Aus Belgien.
den aus öffentlichen Mitteln Unterſtützten das Stimmrecht
zuzugeſtehen. Der Gemeinderat der Brüſſeler Vorſtadt
Saint Gilles hat beſchloſſen, der Brüſſeler Univerſität den
bisherigen Jahreszuſchuß von 2000 Franken zu entziehen,
bis der Reclusſche Lehrſtuhl wieder hergeſtellt ſei. Bravo!

Einen köſtlichen Reinfall haben die ſuperklugen
Pfaffen in Belgien erlebt. Auf Grund der letzten päpſt-
lichen Encyclica iſt dort eine ſozialdemokratiſch-klerikale Frak-
tion gebildet worden, welche in letzter Zeit einen ganz ge
waltigen Zuwachs erhielt. Jm Sinne der Urheber dieſer
Bewegung handelte es ſich zunächſt darum, der Arbeiter
partei, den eigentlichen Sozialiſten, das Futter vom Mund
wegzunehmen. Die chriſtlich-ſoziale Gruppe hat ſich aber
nach und nach von jeder Einwirkung der leitenden Männer
losgeſagt und ſich immer mehr dem eigentlichen Sozialismus
zugewandt. So haben kürzlich die Arbeiter der klerikalen
„Maiſon des Ouvriers“ mit denen der ſozialiſtiſchen „Mai-
ſon du peuple“ fraterniſiert (Brüderſchaft gemacht), und als
gemeinſames Programm die Erledigung der Arbeiterfrage,
mit Ausſchluß jeder konfeſſionellen Richtung aufgeſtellt. Jm

Und es war ein großes Weinen allda. Philipp aber
ſprach des weiteren „Jhr guten Leute von Gent! Es bleibt
uns zweierlei zu thun, es fordert raſchen Entſchluß. Ent-
weder ſterben wir als Verbrecher oder als Märtyrer für
unſere Freiheit

Und alles rief, ob auch der Hungertod aus ihren Backen
grinſte: „Zum Kampf!“

Andern Morgen in aller Frühe zogen alle noch übrig ge-
bliebenen ſtreitbaren Männer aus, das letzte Brot und Wein
hatten ſie mitgenommen, Frauen und Kinder weinten aber
vor Hunger, denn es blieb nichts in der Stadt zurück.

Sie zogen nun fünf- bis ſechstauſend Mann aus, ent-
ſchloſſen, nicht nach Gent zurückzukehren, es ſei denn als
Sieger. Donnerstag und Freitag marſchierten ſie und kamen
am Sonnabend in der Frühe am hellen Maimorgen, am
Tage der Kreuzeserfindung, 1382 vor Brügge an.

e aber lachten und ſprachen „Sieh da das tolle Genter-
volk.“

Manch billiger Mann aber dachte: Brav ſind ſie, denn
ſie wollen lieber durchs Schwert, als durch Hunger ſterben
Der Hraf aber freute ſich deſſen, denn er dachte nicht anders,
als das kleine Häuflein raſch aufzureiben.

Philipp Hartfeld aber ermutigte die Seinen und ſprach:
„Erſchrecket nicht vor den Vielen. Gott, der den Makka-
bäern geholfen wider die Unzahl der Feinde, er wird auch
uns helfen.“

Alle nahmen das Abendmahl und erzeigten ſich als treue
Geſellen, obgleich keiner glaubte, die Sonne untergehen zu
ſehen. Sie verzehrten die letzten Vorräte, tranken den Wein,

ſchloſſen ihr Lager ein durch Stöcke, die ſie in die Erde
rammten, und ſahen den Grafen herannahen mit Baronen,

Rittern und Knappen und den Leuten von Brügge, wohl
barfuß und barhäuptig, jeder mit einem Strick um den Hals
vor Brügge kommen, vor ihm demütig auf die Knie fallen,
ſo will er herausſuchen diejenigen, welche er hängen laſſen
will, den andern aber ſoll vergeben ſein.“

bei fünfzigtauſend Mann.
Als ſie nun herankamen, legten die Genter ihre langen

Gewehre an, ſo in Ketten an den eingerammten Stöcken
hingen und ſchoſſen dreihundert Gewehre mit einem Male
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Jch habe den

Weh-
lagen erſcholl ringsum und eine verwundete Frau rief: der Veränderung iſt eine ſehr große geweſen, indem nach

Das Miniſterium hat beſchloſſen, auch

den ſozialiſtiſchen Abbe t er eindem Kector magnitieus der Löwener Univerſität, Monſignor

z

chemiſchen Fabrik von Brunner, Mond u. Ko.,

in Lüttig Abbe Pottier als Agitator auf,
gründet, kleine Kooperativgeſell

ſchaften ins Leben ruft, Syndikate und Föderationen von

ſelben Sinne tritt
der überall Arbeitervereine

ſolchen Vereinen errichtet, kurz der klerikalen Sozialdemo
kratie eine Organiſation gegeben hat, der gegenüber die bis
herigen Leiter vollſtändig machtlos ſind Das Organ der
Lüttiger Klerikalen die „Gazette de Liege“, wettert gegen

derſelbe hat aber ein Schreiben von

in welchem ſein Wirken ausdrücklich gut-
Infolgedeſſen herrſcht große Verwirrung

Jm Franzöſiſchen giebt es

Harlez, erhalten,
geheißen wird.
unter den Häuptern der Partei.
ein altes Sprüchwort, welches heißt: „Qui mange du Pape
en meurt“ (Wer vom Papſt ißt, der ſtirbt daran). In
der Jetztzeit heißt es: Wer vom Sozialismus ißt, der ſtirbt
daran. Das haben die Tonſurierten ſchon mehrmals er-
fahren und die Geſcheitelten werden's auch noch erleben.

Die Verkürzung der Arbeitszeit. Der Staats
ſekretär des Jnnern, Asquith, erklärte vor einigen Tagen im
engliſchen Parlament in Beantwortung einer Interpellation
von John Burns, daß die Regierung beabſichtige, eine Bill
einzubringen, welche die „unvernünftig lange Arbeitszeit in
den chemiſchen Fabriken beſeitigen ſoll. Jn dieſer Angelegen-
heit iſt die Geſetzgebung jetzt im Beſitze von ſicherem und
überzeugendem Material, anf das geſtützt ſie vorgehen kann.
Bis zum Jahre 1890 machten die Arbeiter in der großen

Mancheſter,
eine tägliche Arbeitsſchicht von zwölf Stunden während ſieben
Tagen in der Woche. Jm Jahre 1890 wurde die Schicht
auf acht Stunden vermindert. Die Firma teilt nun der
miniſteriellen Unterſuchungs- Kommiſſion des Jnnern mit,
daß ungeachtet dieſer großen Verminderung der Arbeits-
Stunden die Koſten der Löhne für die Tonne der von ihnen
erzeugten Alkalien ſich jetzt nicht höher ſtellen als vor vier
Jahren, trotzdem die in Schichtarbeit beſchäftigten Arbeiter
dieſelben Löhne für acht Stunden erhalten, die ſie früher für
12 erhielten. Die Wirkung auf die Geſundheit der Arbeiter
und natürlich auch auf ihre Arbeitsleiſtungen iſt nicht weniger

auffallend. Jm Sommerquartal des Jahres 1889, unter
dem ZwölfStundenSyſtem, betrug der Prozentſatz der Ar
beiter, die Krankengeld aus der Krankenkaſſe erhielten, 7 Pro
zent, in demſelben Quartal 1893 betrug er bloß 5,1 Pro-
zent. Der Prozentſatz der Arbeiter, die ärztliche Behand-
lung erhielten, betrug im Jahre 1889: 10,2 Prozent; im
Jahre 1893 nur 5,1 Prozent. Auch die moraliſche Wirkung

der Ausſage des geſchäftsführenden Direktors der Fabrik die
Völlerei, die vor der Annahme des neuen Syſtems einen ſehr
hohen Grad erreicht hatte, ſich bedeutend verringert hat.

Ohne Schulden iſt der Staat New-York. Gouver-
neur Flower hat in ſeiner Botſchaft an die ſeit dem 1. Jan.
in Sitzung befindliche Staatsgeſetzgebung mit Stolz auf ein
Ereignis hingewieſen, das allerdings die Bürger dieſes Staates
in eine gelinde Verzückung ſetzen muß. Der Staat hat zum
erſtenmal ſeit 70 Jahren keinen Dollar Schulden.
Jm Laufe des letzten Jahres wurde der letzte Reſt der Schuld
getilgt. Dieſes glänzende Finanzergebnis ermöglicht eine
ganz erhebliche Herabſetzung der Steuern, eine Ueberraſchung,
die gerade jetzt, in einer Periode des allgemeinen Druckes,
der auf dem Verkehr laſtet, äußerſt willkommen iſt. Steuern
von Staats wegen brauchen daher in dieſem Jahre nur für
Zwecke der wirklichrn Erforderniſſe der Staatsverwaltung
aufgelegt zu werden.

Deutſcher Reichstag.

31. Sitzung vom 20. Januar, nachmittags 1 Uhr.
Am Tiſche des Bundesrats: Dr. v. Bötticher, Graf Poſa-dowsky, Dr. Miquel u. a. e
Zunächſt werden zu Mitgliedern der Kommiſſion für Arbeiter

ſtatiſtik gewählt die Abgg. Dr. Hitze (Zentr.), Dr. Kro-
Letocha (Zentr.), Merbach (Reichsp.),patſcheck (konſ.), Let

Schmidt- Elberfeld (freiſ. Vereinig.), Siegle (natl.) und Mol-
kenbuhr (ſoz.).

Sodann wird die erſte
fortgeſetzt.

Payer (Volksp.): Jch glaube, an der Uebereinſtimmung aller
Parteien in der Verwerfung der Vorlage werden weder die Mo
nologe, die wir hören, noch eine eventuelle Kommiſſionsberatung
etwas ändern. Selbſt mit den ſtatiſtiſchen Ziffern wird der
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ab. Dann ſtürmten ſie mit dem Rufe „Gent!“ gegen die
Feinde.

Sie erſchlugen alles rechts und links immer geſchloſſen
in dichten Haufen.

Aber denen von Brügge und dem Grafen erging es übel.
Die Pferde waren erſchrocken von dem heftigen Schuſſe, ſie ließen

ſich nicht halten, traten das Fußvolk zu Boden und warfen die
Ritter ab. So lief alles was laufen konnte, um nicht von den
Gentern erſchlagen zu werden. Dieſe aber drangen mit den
Fliehenden in Brügge ein, und da ſie zuſammenhielten,
waren ſie raſch Herren der Stadt.

Hier aber machten ſie alle Ritter ohne Gnade nieder und
entkam ihnen faſt keiner des flämiſchen Adels.

Der Graf ſelbſt irrte durch die Straßen.
Schrecken trat er in eine Hütte, wo er eine alte Frau traf.
Er ſprach: „Weib, rette mich, ich werde Dich reich machen.
Jch bin Dein Herr, der Graf von Flandern.“

Das Weib verbarg ihn auf dem Boden unter Lumpen
und zog die Leiter fort.

Bald kamen die Genter und ſprachen „Hälſt Du einen
Ritter verborgen? Weib ſag es oder es iſt Dein Tod.
Soeben iſt einer hier eingetreten.“ Das Weib aber ſprach:
„Jch habe keinen geſehen.“ Die Genter ſuchten, aber fanden
keinen. Einer nahm die Leiter und ſtach im Dunkein auf
dem Boden in alle Ecken, traf aber den Grafen nicht. Hier-
auf verließen die Genter die Hütte. So entkam der Graf
den Gentern, aber er war machtlos und irrte als Bettler
herum, von allen verachtet und verlacht, bis er bald darauf
ſtarb; wie es heißt, durch Selbſtmord.

Sonntags in der Frühe gelangte die frohe Kunde nach
Gent. Bald zogen auch die Genter unter Philipp Hartfeld
und Peter Dubois ein

Nach des Grafen Tode fiel Brabant an den Herzog von
Burgund. Der ſchloß Frieden mit Gent und die Genter
erfreuten ſich ihrer Freiheiten, die ſie durch ihren Todesmut

ſich erhalten hatten. A. Heine.

Leſung des Weinſteuer- Geſetzes

Bebend vor
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Direktor im Reichsſchatzamt wenig Eindruck bei den Winzernmachen, die ſehr gut wiſſen daß ſie die Koſten des de zu

bezahlen haben werden. Hätte die Regierung ſich wirklich auf
Sachverſtändige geſtützt bei der Ausarbeitung der Vorlage, ſo
wäre dem Lande die Aufregung und uns dieſe Debatte erſpart ge-blieben. Jch würde es daher für richtiger halten, den Eniwirf
garnicht an eine Kommiſſion zu verweiſen, ſondern die Hinrich-
tung gleich hier im Plenum zu vollziehen. Etwas Gutes läßt
ſich in der Kommiſſion doch aus der Vorlage nicht machen. Es
mag bisher Sitte geweſen ſein, daß einem Antrage auf Kom-
miſſionsberatung ſtets ſtattgegeben wurde, hier ſtehen aber Rück
ſichten ſo ernſter Natur in Frage, daß es unverantwortlich wäre,
die Beunruhigung unnötig zu verlängern. Das Problem der
Weinſteuer iſt gewiß ſchon vielfach erörtert worden, aber es hat
ſich noch kein Weg gefunden, ſie ſo zu geſtalten, daß kein ſehr
empfindlicher Rückſchlag auf den Gärtner eintritt. Der Konſum-
rückgang geht aber immer auf den Winzer zurück. Man ſagt
zwar, es werde trotz der Steuer nach wie vor getrunken werden,
aber man ſetzt doch hier dem Trinker gerade das Meſſer der
Steuer an die Kehle. Viel beſſer wäre es doch, man führte eine
Stempelſteuer auf Wein ein, man klebte Marken auf Flaſchen,
Gläſer oder auf den Trinker ſelbſt; dann hätte dieſer am Schluſſe
des Jahres gleich eine Liſte ſeiner Thaten. (Heiterkeit). Bei dem
ehe Projekte unterliegt es mir keinem Zweifel, daß in den
meiſten Fällen der Winzer den größten Teil der Steuer zu be
en haben wird. Die Produzenten ſind eben gezwungen, ihr
Erzeugnis ſofort abzuſetzen, weil ſie zumeiſt keine Kellereien haben,
um ihr Produtkt ſelbſt einzulegen. Der Weinbauer iſt aber ſchon
heute überſchuldet, ich glaube ſogar, der ſüddeutſche Weinbauer
kann es im Punkte der Verſchuldung mit den norddeutſchen Groß-
grundbeſitzern aufnehmen. (Heiterkeit.) Aber er beanſprucht trotz
dem keine Staatshilfe, ſondern er will ſich aus eigener Kraft aus
der Verſchuldung herausarbeiten. Freilich, verwirrend muß es
wirken, wenn in Norddeutſchland den Grundbeſitzern Vorteile zu
gewendet werden, während man in Süddeutſchland den Winzern
den Rock vom Leibe zieht. Jn Württemberg haben ſich die üblen
Folgen der Weinſteuer ſehr bald gezeigt. Und wie hat man bei
der Wertgrenze, um den Luxuswein zu treffen, bis auf die tiefſten
Gründe gegriffen. Schon das Liter Wein ſoll Luxuswein ſein,
das 51 Pf. koſtet. Jn Berlin koſtet das halbe Liter Bier 30 Pf.,
trinkt man aber in Zukunft Liter Wein zu 26 Pf., ſo iſt das
ein Luxus, der beſteuert werden muß. (Heiterkeit.) Für die Wein
produzenten wird dieſe Wertgrenze die naturgemäße Folge haben,
daß die Preiſe heruntergedrückt werden. as aber wird einen
Rückgang des beſſeren Weinbaues und S Entwertung
des Grund und Bodens zur Folge haben. er Weinbau hat
aber jetzt ſchon durch die moderne Geſetzgebung genug zu leiden,
vor allem von den Handelsverträgen, welche die Einfuhr ita-
lieniſcher Weine begünſtigt haben. Ich will nicht das verfaſſungs
mäßige Recht des Reiches beſtreiten, den Wein zu beſteuern, wir
haben aber nach den eigen Erklärungen der Regierung an-
nehmen zu dürfen geglaubt, daß ſie von dieſem Rechte niemals
Gebrauch machen werde. Jedenfalls dürfte aber eine Weinſteuer
nicht gegen den Widerſpruch der ſüddeutſchen Staaten eingeführt
werden. Nur Bayern ſoll ja ſeine Zuſtimmung gegeben haben.
In Württemberg, Baden und Elſaß Lothringen hat die Steuer
jedenfalls große Beurruhigung hervorgerufen und wenn Herr
Miquel einſt emphatiſch ſagen konnte: Mein Herz gehört der
Pfalz, käme er heute wieder hin und verſuchte eine ähnliche Liebes
erklärung, ſo würde man ihm das Herz mit Proteſt zurückgeben.Ein See wie dieſes iſt auf keinen Fall geeignet, den Kitt zu
ſtärken, kraft deſſen wir uns als Brüder fühlen ſollen. Es war
T yklger Gedanke, eine ſolche Steuer vorzuſchlagen. Beifall
inks.

Württembergiſcher Miniſterpräſident Dr. Freiherr v. Mitt nacht
(auf der Tribüne ſchwer verſtändlich): Ueber die Weinbeſteuerung
ſind ſeinerzeit eingehende Verhandlungen gepflogen worden.
Württemberg hat damals den Standpunkt vertreten, daß eine
Weinſteuer nur unter ſeiner Zuſtimmung eingeführt werden könnte.
Die anderen beteiligten Staaten haben aber kein Gewicht darauf

elegt, daß es 1870 zur Feſtſetzung eines formellen Reſervatrechtes
am. Ueberraſchen könnte es alſo nicht, wenn die württembergiſche

Regierung auch jetzt, nachdem das Weinſteuerprojekt eingebracht
war, an ihren Bedenken feſtgehalten hat. Sie mußte das umſo-
mehr, als die Verhältniſſe des Weinbaues in Württemberg nicht
beſſer, ſondern ſchlechter geworden ſind. (Beifall.) Wir haben
darum dem Entwurf unſere Zuſtimmung im Bundesrat verſagt.
(Beifall links.) Gegen eine Beſteuerung des Kunſt und Schaum
weins hat auch die württembergiſche Regierung nichts einzuwenden.
(Lebhafter Beifall.)

Rören (Zentr.): Jch kann nicht zugeben, daß für eine Wein-
ſteuer das Argument der ausgleichenden Gerechtigkeit ins Feld
geführt werden kann. Man kann den Wein nicht mit dem Bier
und Branntwein vergleichen. Abgeſehen davon, daß jener ein
Naturprodukt, dieſe mehr Jnduſtrieprodukte ſind, ſpricht vor allem
dagegen, daß es für Bier und Branntwein einen marktgängigen
Preis giebt, für Wein aber nicht. Eine Beſteuerung des letzteren
wirkt immer auf den Winzer zurück. Ich habe dafür bereits einen
intereſſanten Beweis in Händen. Ein Moſelaner hat mir einen
Kontrakt gegeben, durch den er ſeinen Wein für einen beſtimmten
Preis zu liefern verpflichtet wird, mit der Maßgabe jedoch, daß
im Falle des Zuſtandekommens des Geſetzes der Verkäufer den
Schaden tragen müſſe. Beifall links.)

v. Kardorff (Reichsp.) beantragt hierauf nach der Erklärung
des Vertreters für Württemberg, welche eine traurige Perſpektive
auf die im Bundesrate herrſchenden Zuſtände eröffne, zumal die
ſelbe in Abweſenheit des Reichskanzlers abgegeben ſei, die Ver
tagung der Sitzung, um der Reichsregierung die Möglichkeit noch
maliger Prüfung der Angelegenheit zu geben.

Rickert (freiſ. Vereinig.) unterſtützt dieſen Antrag, namentlich
mit Rückſicht auf die Schärfe, die in dem Vorwurf des württem-
bergiſchen Vertreters gelegen habe, daß ein Württemberg gegebenes
Verſprechen nicht gehalten worden ſei.

Württembergiſcher Miniſterpräſident Frhr. v. Mittnacht er-
widert, er habe letzteres nicht behauptet.

Gröber (Zentr.) widerſpricht dem Vertagungsantrag. Der
württembergiſche Vertreter habe nur von ſeinem verfaſſungsmäßigen
Rechte Gebrauch gemacht, es ſei alſo kein Anlaß, die Beratung zu
vertagen.

Dr. Hammacher (natl.) wöchte doch dem Antrag Folge geben,
um dem Reichskanzler die Möglichkeit zu bieten, ſich zur Sache
zu äußern.

Richter (Volksp.) meint, er würde dem Vertagungsantrag
widerſprechen, wenn die Vertagung von der Regierung gewünſcht
werde. Das Haus ſelbſt habe keinen Anlaß, ſeine Entſcheidung

vertagen, es ſollte Ky nielmehr freuen, daß einmal eine ſelbſt
tändige Anſicht vom Bundesratstiſche aus laut würde.

Singer (ſoz.) widerſpricht gleichfalls dem Antrage v. Kardorff,
der den Reichstag in eine unwürdige Stellung bringen würde.

Reichsſchatzſekretär Graf Poſadowsky bemerkt, er habe keinen
Anlaß, namens der verbündeten Regierungen die Vertagung zu
befürworten. Die württembergiſche Regierung haben nur von
ihrem verfaſſungsmäßigen Recht Gebrauch gemacht und in der
Weinſteuerfrage von Anfang an durchaus loyal gehandelt.

Württembergiſcher Miniſterpräſident Frhr. v. Mittnacht er-
klärt, daß er dem Reichsſchatzſekretär und dem Reichskanzler ſogar
vorher mitgeteilt habe, daß er im Reichstage gegen die Vorlage
ſprechen werde.

Staatsſekretär Frhr. v. Marſchall beſtätigt dieſes.
Rickert bemerkt, er habe die Vertagung vor allem unterſtützt,

um der Regierung die Zurückziehung der Vorlage nahe zu legen.
Graf Mirbach (konſ.) erklärt, ſeine Freunde ſtänden auf dem

Boden des Abg. Hammacher, er befürworte daher die Vertagung.
v. Kardorff bittet nochals, die Vertagung eintreten zu laſſen.
Dr. v. Hammacher bemerkt, nach den Erklärungen vom Bundes-

ratstiſche entfalle für den größeren Teil ſeiner Freunde jeder Grund,
den Vertagungsantrag zu unterſtützen.

Richter erklärt, die Vertagung würde nach dieſen Erklärungen
vom Bundesratstiſche aus Heiterkeit innerhalb und außerhalb des
Hauſes erregen können. (Sehr richtig! links.)
Dr. Lieber (Zentr.) widerſpricht dem Vertagungsantrage. es

liege kein Anlaß vor, die Entſcheidung zu verzögern, dagegen müſſe

r

man die Bundesregierungen bei dieſem Anlaß in der Ausübung Den Handelsleuten auf dem Wochenmarkt iſt nächſten

v. Kardorff weiſt darauf hin, daß auch von der Linken die
Vertagung in dem Sinne gewünſcht werde, daß der Regierung die
Möglichkeit geboten werde, die Vorlage zurückzuziehen.

Richter erwidert, wenn ſich hier ſein und des Vorredners
Wunſ getr ſo mache das vielleicht doch Eindruck auf die
Regierung. Eine Vertagung ſe aber zur Beſeitigung der Vorlage
nicht nötig, dazu ſei die Ablehnung viel wirkſamer

Der Vertagungsantrag findet darauf nur bei den Konſervativen,
der Reichspartei und den Nationalliberalen Dr. Bötticher, Dr.
Friedberg und Dr. Paaſche die nötige Unterſtützung. (Große
Heiterkeit.) Die Debatte wird ſomit e r

Dr. Blankenhorn (natl.) weiſt auf die große Bedeutung des
Weines in Süddeutſchland hin er ſei dort keineswegs ein Luxus,
ſondern könne geradezu als ein Nahrungsmittel bezeichnet werden.
Jeder Tagelöhner in Baden habe ſeine Rebe und ſei auf ihren
Ertrag angewieſen. Preisdruck und Konſumrückgang würden die
unvermeidliche Folge der neuen Steuer ſein, beides müſſe aber auf
den Winzer zurückwirken, der doch wahrlich durch die geſteigerte
Einfuhr aus dem Auslande infolge der Handelsverträge ſchon
d geſchädigt ſei. Nach dem Verſprechen, daß die Koſten der
Militärvorlage nicht auf die minderbemittelten Schultern, vor
allem nicht auf landwirtſchaſtliche Produkte gelegt werden ſollen,
hätte man eine ſolche Steuer nicht erwartet. Er bitte, ſie mög-
lichſt einmütig abzulehnen.

Hirſchel (Reformp.) erklärt, ſeine Freunde würden gegen die
Der wie gegen jede neue Belaſtung der Landwirtſchaft ſtimmen.
Der Winzerſtand befinde ſich zudem ſchon heute in recht ſchwieriger
Lage.

Joeſt (ſoz.): Die uns vorliegende Steuer kann ich aus zwei
Gründen nicht als eine rationelle betrachten, einmal wegen des
hohen Steuerſatzes und dann wegen der Kontrollmaßregeln. Die
Weinhändler und diejenigen, die mit Wein umgehen, find danach

eradezu den unter Polizeiaufſicht ſtehenden Perſonen gleichgeſtellt.
Jm Grunde iſt es dabei gleich, ob die Steuer mehr den Winzer
oder den Konſumenten trifft. Die Wirkung wird in den verſchie-
denen Diſtrikten ganz verſchieden ſein, je nachdem Wein unter
oder über der Wertgzrenze erzeugt wird. Jn Rheinheſſen würde
ſich eine Belaſtung der Konſumenten um ca. 6 M. pro Kopf durch
die neue Steuer ergeben. Jn anderen Teilen aber wird der
Winzer getroffen, denn der Händler und Kapitaliſt ſchreibt ihm
eben den Preis vor. Sie ſind ja jetzt ſchon ganz in die Hände
der Händler geliefert. Dieſe Belaſtung der Winzer wird aber eine
ſehr empfindliche ſein. Wir ſind aber auch deshalb gegen die
Weinſteuer, weil ſie eine indirekte Steuer iſt und dazu dienen
würde, dieſes Syſtem, dem wir uns immer widerſetzt haben, weiter
u befeſtigen. Sie wirkt aber ferner dahin, zahlreiche kleine Exia zu vernichten. Herr Miquel hat für dieſe offenbar nicht
ieſelben Sympathien wie für die Großgrundbeſitzer im Oſten.

Ich hoffe, unſere Agitatoren im Lande laſſen es ſich nicht ent
ehen, darauf immer wieder hinzuweiſen. In dieſer Beziehung
önnten wir alſo den Entwurf begrüßen. Aus den von mir an

geführten Gründen aber ſtimmen wir gegen die Weinſteuer, wie
gegen jede indirekte Steuer. Wir ſind auch gegen die Schaum-
wein und gegen die Kunſtweinſteuer. Wollen Sie dem Kunſt-
wein zu Leibe, ſo mögen Sie es auf anderem Wege thun. Bei
fall links.)

Colbus (Elſ.): Die Weinſteuer iſt nicht ein Akt ausgleichen
der Gerechtigkeit, ſondern der Ungerechtigkeit. Jn ElſaßLothringen
würde ſie den Volkswohlſtand vernichten und weite Kreiſe in Ver
zweiflung treiben.

Darauf wird die Diskuſſion geſchloſſen und die Vorlage gegen
die Stimmen der Sozialdemokraten, der beiden freiſinnigen Frak
tionen und eines Teiles der Nationalliberalen der mit der Vor-
beratung der anderen Steuervorlagen betrauten Kommiſſion über
wieſen.

Nächſte Sitzung Montag 1 Uhr (Notſtands Interpellation der
Sozialdemokraten Geſetze, betr. Abzahlungsgeſchäfte und betr.
Warenbezeichnungen).

Schluß 5 Uhr.

ihrer a Rechte ſchützen.

Zur Arbeiterbewegung.
Abſcheuliche Zuſtände müſſen Dank der Habſucht und Aus

beutungsgier der Meiſter im Münchener Bäckergewerbe
herrſchen. Wie ein Redner in einer kürzlich ſtattgefundenen Bäcker
gehilfen Verſammlung verſicherte, ſehe es in hpgieniſcher und
äſthetiſcher Beziehung überaus traurig aus. Die Verhältniſſe im
Münchener Bäckergewerbe ſeien mit denen in Wien gleichartig,
nachteilig und Ekel erregend nicht nur für die Gehilfen, ſondern
auch für das Publikum. Die Gehilfen haben fünfzehn bis ſieb-
zehnſtündige Arbeitszeit; die Schlafſtellen ſeien größtenteils feucht
und ſchlecht gelüftet. Die Bettwäſche werde höchſt ſelten ge
wechſelt, außerdem müſſen die Gehilfen noch zu zweien in einem
Bette liegen, wodurch ſie ſich nicht ſelten Krankheiten zuziehen.Dieſe Arbeiter, welche mit ſolchen Krankheiten behaftet ſind, backen

das Brot für tauſende von Menſchen. Waſchgeſchirr fehlt in ſehr
vielen Bäckereien. Die Gehilfen ſind deshalb gezwungen, ſich in
den Waſchgeſchirren zu waſchen, welche zum Einſchütten in die
Backtröge dienen. Die Semmeltücher, auf welche das Backwerk

u liegen kommt, werden in vielen Geſchäften nur erneuert, wennſe defekt und abſolut unbenützbar ſind. Dadurch kommt es, daß

dieſe Semmeltücher, welche größtenteils ſchimmelig ſind, Mehl-
läuſe enthalten, welche ſich dem Backwerk ankleben. Die Abort-
ruben und Abortrohre ſind oftmals nicht von dem Back und

ehlräumen getrennt, wie es im hygieniſchen Intereſſe ſein ſollte.
Da könnte einem der Appetit auf Brot vergehen.

In der Zigarrenfabrik von Ottenheimer Söhne
in Ludwigsburg iſt ein Streik ausgebrochen. Dem Streik
liegen und Maßregelungen wegen Zugehörigkeit der
Arbeiter zur Tabakarbeiterorganiſation zu grunde.

In Berlin erörterte eine Verſammlung der Getreide-
träger und Speicherarbeiter die Frage, ob Zeitlohn oder
Stücklohn das Wünſchenswerte für die Arbeiter ſei. Nachdem alle
Redner ſich für den Zeitlohn ausgeſprochen hatten, wurde folgende
mitgeteilte Entſchließung genehmigt: Die Verſammlung verſpricht,
die Berufsgenoſſen zur Organiſation heranzuziehen und mit aller
Kraſt für Erringung des Stundenlohnes thätig zu ſein.

Aus Leiceſter meldet ein Wolffſches Telegramm über die
weiteren Verhandlungen der Konferenz des Bergarbeiter-
Verbandes: Die Verſammlung nahm nach lebhafter Debatte
einen Antrag zu gunſten der Verſtaatlichung der Bergwerke an,
beſchloß, einen Vertreter zu dem diesjährigen internationalen Kon-
greß zu ſenden, und beſtimmte das Parlamentsmitglied Pickard
zum Sekretär des Kongreſſes.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 22. Januar.

Die Vergebung von Tiſchlerarbeiten zum neuen Rats-
keller nach außerhalb bildete am vergangenen Sonnabend den
Mittelpunkt einer lebhaften Diskuſſion im Verein der Tiſchler für
Halle und Umgegend. Es wurde betont, daß der Magiſtrat und
die Herren Stadtväter in anbetracht der gegenwärtigen Arbeits
loſigkeit der Tiſchler am Orte und der kritiſchen Lage mancher der
hieſigen Tiſchlermeiſter, hätten mehr Lokalpatriotismus beweiſen
können, umſomehr, da man doch bezüglich der Gemeinde-Einkom-
menſteuer die Einwohner immer ſehr gut zu finden wiſſe. Die
Sache wurde der Erörterung vor einem größeren Kreiſe reſp. der
Oeffentlichkeit für wert gehalten und ſoll nun, da auf Grund des
für die unteren Volksſchichten ſchwächlichen Reſultats der Stadt
verordnetenwahlen eine Erörterung der Angelegenheit vor den
Forum der Stadtväter ſelbſt ausgeſchloſſen iſt, auf den 31. d. M.
im kleinen Saale der Kaiſerſäle eine öffentliche Tiſchlerver ſammlung
einberufen werden, zu welcher auch die Stadtverordneten und
ſonſtige in irgend einer Weiſe verantwortlichen Perſönlichkeiten
eingeladen werden ſollen, und wo dann die Intereſſen der ſonſt
in dergl. Angelegenheiten immer ſehr oberflächlich behandelten
Kleinmeiſter ebenſo wie die der Geſellen eine gründliche Erörterung
und Beleuchtung erfahren dürften.

Sonnabend den 27. d. M. eine jedenfalls wenig angenehme Be
ſcheerung zu il geworden, indem, da der Marktplatz in der Halle
an dieſem Tage wegen der Kaiſer-Geburtstagsfeier n Militär
zur Verfügung geſtellt werden muß, die Händler ſich uf rig
als die Hälfte des ſonſt zur Verfügung ſtehenden dtaumes be
ſchränken, ja die Fiſch- und Fleiſchhändler ſogar um 12 Uhr
ſchon den Verkauf einſtellen müſſen. Man könnte darüber in Ver
wunderung geraten, daß der Patriotismus der Mehrzahl dieſer
Leute ſo wenig reſpektiert wird, wenn man nicht wüßte, wie wenig
Rückſicht auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der ſelbſt errliche
Militarismus bisher noch immer genommen hat. Der „Hall. Ztg.“
ſcheint die Ueberflüſſigkeit der hier gemachten Umſtände jedoch gar

u offenkundig zu ſein, weshalb ſie die Sache ſo darzuſtellen verſucht als wenn vom Publikum ſchon die Verlegung des Wochen-
marktes auf einen anderen Tag befürchtet worden ſei und dasſelbe
nun doch noch beſſer wegkäme, ihm alſo ſozuſagen noch eine Gnade
widerfahren ſei. Man darf aber nur die Meinung der Markt-
leute ſelbſt hören, und man wird über derartige Maßregeln jeden

falls einen ganz anderen Begriff bekommen. 4Stadttheater. Die für Dienstag anberaumt geweſene Auf
führung von Hebbels „Nibelungen“ iſt wegen ſtarker Jndispoſi-
tion des Herrn Rinald auf nächſten Montag verlegt worden.
Morgen Dienstag findet eine Wiederholung von Laufs Schwank
„Der ungläubige Thomas“ ſtatt.

Sterbefälle in Halle vom 14. bis 20. Januar. Es ſtarben
an: Bronchialkatarrh 2, Lebensſchwäche 4, Lungenentzündung 6,
Magenkrebs 1, Krämpfen 3, Sepſis 1, Altersſchwäche 1, Magen-
darmkatarrh 2, Nierenentzündung 2, Lungenſchwindſucht 2, Diph
therie 9, Bruch der Wirbelſäule 1, Knochenbildungsdefekt der Wir
belſäule 1, Jnfluenza 3, Leberkrebs und Herzmuskelentzündung
Bauchfellentzündung 1, Abzehrung 2, Herzfehler 1, Lungenlähmungl,
chron. Magenleiden 1, Brechdurchfall 1, Stimmritzkrampf 1, Ge
hirnentzündung 1, im ganzen alſo 48 Perſonen. Darunter be
finden ſich 7 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Merſeburg. Jm Hoffmannſchen Hauſe am Markt hierſelbſt
iſt am Sonnabend früh ein höchſt frecher Diebſtahl ausgeführt
worden. Zwei fremde Subjekte hatten ſich am Freitag abend in
das Haus einſchließen laſſen und waren am frühen Morgen daran

die Kleiderkoffer der in den oberen Räumeu ſchlafenden
Bäckergeſellen, die von 12 Uhr an in den im unteren Stock be-
findlichen Backſtuben beſchäftigt ſind, zu durchſtöbern und alles
Wertvolle an ſich zu nehmen. Hierbei fielen den Räubern 3
Taſchenuhren und etwa 80 M. Geld in die Hände. Beim Rück
zuge fanden die Diebe, da man ihre Anweſenheit bemerkt hatte
alle Ausgänge verſchloſſen, was den einen veranlaßte in einem
günſtigen Augenblick durch den Verkaufsladen zu entfliehen, wäh
rend der zweite, wie ſich bald herausſtellte, im Abort ein Verſteck
geſucht hatte. Hier wurde der Strolch erwiſcht und der herbei-
geholten Polizei übergeben. Bei ihm fand man 38 M. geſtohlenes
Geld, während er zwei Taſchenuhren auf der Flucht im Hauſe in
einer kleinen Kammer verſteckt hatte, wo ſie ebenfalls gefunden
wurden. Das ſofort mit dem Spitzbuben vorgenommene Ver
hör ergab, daß er Panſe heiße und aus Giebichenſtein bei Halle
gebürtig ſei; ſeinen Kumpan kenne er nur oberflächlich. Derſelbe
ſei Bäcker, habe vor kurzer Zeit in dem Hoffmannſchen Hauſe ge
arbeitet und ihn zu dem Raubzuge überredet. Der Name des
Entflohenen, der eine Taſchenuhr und die andere Hälfte des Geldes
mitgenommen, iſt Kreger, deſſen Signalment von den Mädchen,
an denen er im Laden vorbeigelaufen, ziemlich genau angegeben
werden konnte, ſo daß es hoffentlich gelingt, auch ihn bald feſt
zunehmen.

Naumburg 18. Januar. Jn den letzten Tagen ſind in
mehreren Weinbergen der Weichau Einbrüche verübt, u. a. iſt auch
in den Mahrſchen Weinberg nach Ueberwindung größerer Schwierig-
keiten (Durchbrechen einer dicken Wand 2c.) eingebrochen worden.
Von den Selbſtſchüſſen, die dort liegen, hat der Dieb einige ge
funden und abgeſtellt, einer aber iſt ihm entgangen und muß ihn
en haben, denn in und vor dem Hauſe hat man
große Blutflecken und einen blutigen Strumpf gefunden. Trotz
ſeiner Wunde hat der Dieb, der aus Aerger über ſein fehlgeſchlagenes
Unternehmen noch allerlei Zerſtörungen angerichtet hat, noch ent
kommen können; vielleicht führt aber das von ihm zurückgelaſſene
Werkzeug (Axt, Meißel 2c.) auf ſeine Spur.

Erfurt. Die „Thür. Tribüne“ berichtet von folgendem Gegen
wartsbilde: Eine arme, gebrechliche 74 jährige e die, um ihr
Leben kümmerlich zu friſten, bei Wind und Wetter draußen im
Freien mit Obſt handelt, wurde wegen Uebertretung der Markt-
ordnung zu 1 M. Geldſtrafe verurteilt. Die Frau, welche keine
Ahnung von derjenigen Vorſchrift der Marktordnung, gegen welche
ſie verſtoßen haben ſollte, hatte, wandte ſich dreimal an die Polizei-
verwaltung um Nachlaß der Strafe; jedoch vergebens. Da nun
keine Zahlung der Strafe erfolgte, erſchien am Freitag früh 74
Uhr ein Schutzmann in der Wohnung der Aermſten, um ſie zu
verhaften. Mitleidige Nachbarn ſteuerten ſofort zuſammen, um
der armen Frau die Mark nebſt 40 Pf. Koſten zu leihen, damit
dieſelbe die gegen ſie von „Rechts wegen“ verhängte Strafe für
die in nicht böswilliger Abſicht erfolgte Uebertretung bezahlen
konnte. Das arme Mütterchen bezieht nebenbei geſagt noch Armen-
unterſtützung.

Aus dem Gcrrichtsſaal.
Halle, 20. Januar. Die letzte Schwurgerichtsſitzung in dieſerPeriode beſchäftigte ſich noch mit einem Falle de Mein-

eids bezw. Anſtiftung und Verleitung zu dieſer Strafthat, wozuder Sahmachergeſe e Robert Peterzelt von hier, geb. in Annen

thal, Kreis Groß Wartenberg, und die verehel. Schmied Marie
Kreide geb. Janetzky, ebenfalls von hier, geb. in Glashütte, Kreis
Groß-Wartenberg, als Angeklagte erſchienen. Die Sache hat
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dem Hauſe Steinweg 8, H. II. Dülsner.

ſchon einmal in voriger Schwurgerichtsperiode zur
Waren endete aber damals mit Vertagung. Den Anlaß zu
er Anklage gab ein Ende September 1892 vor dem

Schöffengericht gegen den Ehemann der Angeklagten Kreide ſtatt
gehabter Prozeß, welcher mit Verurteilung des Schmied Gottfried
Kreide wegen Hausfriedensbruch und Körperverletzung zu 3 Wochen
Gefängnis endete. Hiergegen hatte K. Berufung eingelegt und
als Entlaſtungszeugen den heute angeklagten Peterzelt angegeben,
der dann bei ſeiner Vernehmung vor der hieſigen Strafkammer
am 11. Januar und am 8. März v. M. bezüglich der am Abenddes 17. Auguſt 1892 begangenen Strafthaten des Ehemann K.
beſchwor, daß er, P., am 17. Auguſt von 911 Uhr abends bei
K. geweſen ſei, letzterer aber während dieſer Zeit im Bett gelegen
und die Wohnung nicht verlaſſen habe. Zu dieſer Ausſage, welche
auf Unwahrheit beruht, ſoll die Angeklagte K. den P. angeſtiftet,
außerdem ſollte ſie noch den Handarbeiter Guſtav Bartnick zu
einer ähnlichen Ausſage verleitet haben. Peterzelt räumte die
Strafthat ein und belaſtete damit die Angeklagte K.; letztere be-
ſtritt aber mit aller Entſchiedenheit die ihr zur Laſt gelegten An
ſchuldigungen. Zeuge Bartnick beſtritt heute, von der K. zur Be-
gehung eines Meineids verleitet worden zu ſein, währenddem er
in der Vorunterſuchung das Gegenteil bekundet hatte. Die Staats-
anwaltſchaft plaidierte bei beiden Angeklagten auf Schuldig.
Der Verteidiger der Kreide hob hervor, daß ſeine Klientin allein
durch den Angeklagten Peterzelt bezichtigt werde und beantragte,
da doch alle Zweifel an der Schuld der K. zu gute kommen, Frei
ſprechung. Der Spruch der Geſchworenen lautete aber bezüglich
beider Angeklagten auf Schuldig, worauf die Staatsanwaltſchaft
gegen Peterzelt wegen Meineids in zwei Fällen eine Zuchthaus
ſtrafe von 5 Jahren nebſt 10 Jahren Ehrverluſt und gegen die
Kreide wegen Anſtiftung und Verleitung zum Meineide in je einem
Falle 6 Jahre Zuchthaus nebſt 10 Jahren beantragte. Der Ge
richtshof hielt aber eine gar zu ſtrenge Strafe in dieſem Falle nicht
für angebracht und erkannte gegen beide Angeklagte auf eine Zucht
hausſtrafe von 2' Jahren nebſt je 10 Jahren Ehrverluſt. Auch
wurde über beide Angeklagte die dauernde Unfähigkeit als Zeugen
oder Sachverſtändige eidlich vernommen zu werden, ausgeſprochen.
Peterzelt, der ſich in Unterſuchu igshaft befand, wurde abgeführt
und die Angeklagte Kreide ſofort verhaftet. Schluß der Sitzung
gegen 6 Uhr.

Hiermit endete die erſte diesjährige Schwurgerichtsperiode. Es
wurden verhandelt in 12 Sitzungstagen 15 Sachen mit 31 An-
geklagten. Zur Verhandlung gelangten 6 Fälle Meineid, 2 Fälle
Sittlichkeitsverbrechen, 2 Fälle Brandſtiftung, 1 Fall Raub, 1 Fall
räuberiſcher Erpreſſung verbunden mit Körperletzung, 1 Fall be
trügeriſchen Bankrotts bezw. wiſſentliche Hilfeleiſtung dazu, 1 Fall
Hilfeleiſtung zum Bankrott, verbunden mit Unterſchlagung und
1 Fall Unterſchlagung in amtlicher Eigenſchaft empfangener Gelder.
An Strafen wurden verhängt: 25 Jahre 6 Monate Zuchthaus,
16 Jahre 4 Monate Gefängnis, 68 Jahre Ehrverluſt. Die höchſte
Strafe belief ſich auf 5 Jahre Zuchthaus und 10 Jahre Ehrver
verluſt: die niedrigſte war 1 Monat Gefängnis. Freiſprechung
erfolgte in 6 Sachen mit 12 Perſonen: eine Sache wurde vertagt
und eine fiel aus. Die nächſte Schwurgerichtsperiode beginnt im
Monat März.

Gewerbegericht vom 18. Januar. Die heutige Donnerstags-
Sitzung des Gewerbegerichts fand ausnahmsweiſe ohne Hinzu
ziehung der Beiſitzer ſtatt und mußten auch verſchiedene Termine,
die nicht durch Vergleich erledigt wurden, zur nächſten Sitzung
vertagt werden. Es wurde heute verhandelt zunächſt in der Streit-
ſache des Hausburſchen Weiſe reſp. deſſen Mutter wider Reſtau-
rateur Dietzel wegen 6.60 M. Trinkgelder. Der Beklagte gab nur
ſeine Verpflichtung in Höhe von 5.40 M. zu und erklärte im
übrigen, daß der Sohn der Klägerin ihm ein Bett verunreinigt
habe, für deſſen Jnſtandſetzung er den Betrag rechne. Da ſeinem
Einwand gegenüber in Betracht kam, daß dergleichen Unannehm-
lichkeiten wohl auch anderen Leuten paſſieren könnten, ſo kam
ſchließlich ein Vergleich zu ſtande, nach welchem die Klägerin von
ſeiten des Beklagten 3 M. erhält. Das Arbeits-Verhältnis
zwiſchen den Kürſchnern Schumacher und Nicolai und dem

h

nächſten Donnerstag vertagt wurde.

e

e

a

Schulze mit dem Gelde für Bier,
gemeinſchaftlich getrunken worden war, gedeckt.

7
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kurzem ſchon einmal das Gewerbegericht beſchäftigt zu haben. Es
verlangte nämlich von dem Letztgenannten der Kläger Schumacher
19 M., während Nicolai 18.50 M. ſorderte, da dieſelben nicht voll
ſtändig beſchäftigt worden ſind, worauf ſie nach den in einem
früher vor dem Gewerbegericht ſtattgehabten Termin gepflogenen
Erörterungen Anſpruch machten. Der Beklagte berief ſich auf eine
ſeinerſeits herausgegebene Werkſtatt-Ordnung, nach welcher die
Kläger zur UeberſtundenArbeit verpflichtet ſind, was ſie jedoch
nicht befolgt hätten. Da ſich die Vernehmung von einigen

der Termin auf nächſtenZeugen notwendig machte, wurde rächſteonnerstag vertagt. Wider den Konditor Tanas
kowitz klagte der Konditorgehilfe Petkowitzſch auf Zahlung einer
Geſamtentſchädigung von 80.50 Mark für rückſtändigen Lohn, Koſt
und Logis, einen Betrag für kündigungstoſe Entlaſſung e. Der
Beklagte, welcher unvollkommen deutſch ſprach, erwiderte auf die
Klage, daß er eine Gegenforderung für Tabak, Stiefeln, einen
Anzug u. dergl. in Höhe von 27.05 M. an den Kläger habe, daß
aber Kläger von ihm nichts weiter zu verlangen habe. Um nun
die näheren Umſtände der Entlaſſung und der getroffenen Ab-
machungen kennen zu lernen, mußte auch dieſer Termin behufs
Ladung von Zeugen auf nächſten Donnerstag vertagt werden.

Wegen eines Betrages von 100 M. klagte der Portier Patzig
wider Direktor Berthold im „Wintergarten“, da er engagiert ſein
will, aber nicht angenommen reſp. beſchäſtigt worden iſt. Seitens
des Beklagten wurde eingewendet, daß er dem Kläger noch be-
ſtimmte Nachricht geben wollte, dies aber unterlaſſen habe; daß
ſomit das Arbeitsverhältnis auch nicht rechtskräftig geworden ſei,
umſoweniger, als Kläger ſich drei Wochen lang nicht um die Stelle
gekümmert habe. Auch in dieſer Sache machte ſich die Verneh-
mung von Zeugen notwendig, ſo daß der Termin ebenfalls auf

Eine etwas verwickelte
Sache war die folgende Klage der Arbeiter Dege, Schmidt und
Jakob wider Steinſetzer Schulze wegen 15 M. gemeinſchaftlich
verdienten Lohn. Die Genannten hatten alle gemeinſchaftlich an
der Saale geeiſt und glaubten, den erwähnten Betrag noch rück
ſtändig zu haben, während der Beklagte denſelben zur Wieder
herſtellung des benutzten Platzes in den früheren Zuſtand in
Rechnung ſtellte. Die Parteien einigten ſich ſchließlich dahin,
daß ſie gemeinſchaftlich den Platz wieder herrichten, und dann
nach Abzug von 1.80 M. für gehabte Unkoſten der verbleibende
Betrag von 13.20 M. zur Verteilung gelangt. Aehnlich lag
auch die Sache der Arbeiter Jakob und Schmidt wider den in
voriger Sache beklagten Schulze auf Zahlung von 2.14 M. für
Jakob, und 4.03 M. für Schmidt. Die Forderungen rührten
ebenfalls aus der gemeinſchaftlichen Arbeit her, jedoch hatte ſich

welches in ſeiner Reſtauration
Durch Vergleich

erhielten Schmidt dann 2.89 M. und Jakob 1 M. zugebilligt.
Wegen eines Betrages von 18 M. klagte der Rollkuiſcher Wagner

Betklagte ſich genötigt ſah, ſeinen

r

wider Spediteur Koch, da er nach achttägiger Kündigung entlaſſen
war, während er doch auſ die gefetzliche vierzehntägige Kündigung
Anſpruch erhob. Gegenüber dem Einwand des Beklagten, daß
die achttägige Kündigung mündlich vereinbart ſei, erklärte ſich
Kläger bereit, einen gegenteiligen Eid leiſten zu wollen, ſodaß der

Widerſpruch aufzugeben, worauf

welches die Mitteilung bringt

r d S a un

Nah und Fern.
Ein zweiter Kaſpar Hauſer iſt in St. Wolfgang (Ober-Oeſterreich entdeckt worden. Es iſt ein 30 Jahre alter Mann,

den ſeine Mutter und ſeine Schweſter ſeit 15. Jahren eingeſperrt,
ja eingemanert gehalten haben, um ſein Erbteil zu erhalten. Der
arme Mann hat während dieſer langen Zeit kein menſchliches An
geſicht mehr geſehen und iſt ſo herabgekommen, daß er faſt Pei
Tier als Menſch iſt. Er kann nicht mehr ſprechen, ſondern bellt
vielmehr wie ein Hund: ſein Bart reicht beinahe bis zu den Knien.

Einem jungen Züricher iſt kürzlich ein telegraphiſcher
Schrecken in die Beine gefahren. Seine Braut, eine Berlinerin,
erkrankt. Jn größter Beſorgnis telegraphiert er von Hurig nach
Berlin, wie es gehe.
Würſtel!“

Und welche Antwort trifft ein „Wiener
Die Aufklärung kam bald. Das Telegramm ſollte

Der Berliner Telegraphiſt, der das
ſo bemerkt das Schweizer Blatt,

recht hungrig geweſen ſein.

lauten: „Wieder wohler!“
Telegramm abgeleſen, muß

Hriefkaſten der Redaktion.
Frohſinn. Wenn in Jhrem Texte „der Wald“ ſteht, ſo iſt

das ein Druckfehler, es muß heißen „den Wald“, denn der Wald
wird in dem von ihm abhängigen Satzteil mit „nichts Schöneres“
verglichen, welches im Akkuſativ (WenFall) ſteht; infolgedeſſen
muß auch das Subſtantiv „Wald“ im gleichen Kaſus ſtehen.

Standrsgmtlidzr Vaghrimten.

Halle, den 20. Januar.
Aufgeboten: Der Kaufmann Richard Friedrich und Henriette

Hüther (Löban und Oleariusſtraße 4). Der Privatmann Hermann
von Otto und Luiſe Rahm (Brandenburgerſtraße 11). t
bahn-Wagenführer Guſtav Kunau und Minna Zeumer (Park-
ſtraße 2

Der Stadt-

und Zörbig). Der Gartenbaumeiſter Otto Bergemann
und Jda Brüchert (Planena und Friedrichſtraße 55). Der
Poſtſchaffner Auguſt Kutſchale und Marie Ehrt (Torgau und
Trebitz).

Eheſchließung: Der Konditor Richard Kietz und Eliſabeth
Roſche (Freiberg und Kellnerſtraße 7). Der Schuhmacher Günther
Lich und Friederike Haack Töpferplan 5 und Schülershof 16).
Der Fabrikarbeiter Stefan Nowickt und Cäcilie Klapezynski
(Schmiedſtraße 33). Der Kunſtgärtner Hermann Brederlow und
Anna Arnoldi Martinsberg 17 und Gottesackerſtraße 6). Der

GHandarbeiter Heinrich Förſter und Bertha Beeckmann (Rabutz und

er alsdann dem Antrag des Klägers entſprechend verurteilt wurde.
Der Arbeiter Schurig klagte wider Holzhändler Gleinig auf
Zahlung von 18 M. wegen Entlaſſung ohne Kündigung. Es er-

Vollmacht, und ſtellte es ſich heraus, daß der Sohn als Jnhaber
des Geſchäfts zur Zeit eine Gefängnisſtrafe abzumachen hat. Um
s nun zu ermöglichen, daß ihm trotzdem die Ladung zum Termin eneu eög hen da n Maximilian Reſchke eine T.,

ſtraße 20). Dem Milchhändler Edmund Engelmann eine T. Johannezugeſtellt wird, erfolgte die Vertagung des Termins auf den
7. Februar. Einen Nachzügler zu voriger Sitzung des Ge-

werbegerichts bildete die Klage des Arbeiters Rühlemann wider
Weinhändler Sponner, da der letztere der in einem damaligen

ſchien zu heutigem Termin der Vater des Beklagten, jedoch ohne

Termin ihm auferlegten Verpflichtung zuwider dem Kläger in ſein
Zeugnis etwas über Vorgänge nach der Entlaſſung reſp. über

deſſen Klage vor dem Gewerbegericht geſchrieben hatte. Beklagter

Kürſchnermeiſter Voigt war nicht beendigt worden, ohne wie vor
übernahm heute in einem Vergleich die Verpflichtung, ein neues

2 e rZeugnis nur über Art und Dauer der Beſchäftigung auszuſtellen.
m

a Die Mitglieder der Ortskrankenkaſſe des Saalkreiſes
Zahlſtelle Trotha werden hiermit auf Dienstag den 23. Januar er.abends 8 Uhr im Gaſthof zum roten Adler in Trotha zu einer

Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht
J. A. Gottlieh Bürckner.

Verfammlung eingeladen.

Neun erſchienen:

Heinrich VIII., König von England.

Preis 20 Pf.
Zu beziehen durch

Bölbergaſſe 1.

Naturbutter billiger.
Unſerer geehrten Kundſchaft zur gefl. Notiz, daß wir unſere

3 vorzügliche Qualitäten

garantiert reiner Naturbutter
mm Preiſe vedeuten herabgeſetzt

jaben. Hochachtend
Holländ, Butter Gompagnie

Ackermann Co. Nachk.
54 gr. Ulrichſtraße 54.

41 Obere Leipzigerſtraße 4l.

G.
empfiehlt ſich zur Lieferung von

e r meterjeder Art frei Gelaß.

er

Gekrönte Häupter.
Die Voelksbuchhandkung,

Halle a. S., Thüringerftraße 16, Fernſprecher 199,

Vorzügliche Ware. Prompte Bedienung.

der Haut und der Harnwege
grosse Steinstrasse 77/78, I. Etage (Lippertsche Buchhandlung

Unentgeltliche Sprechstunde für Unbemittelteé: 8--10 Uhr.
Privatdozent Dr. med. E. Kromayer.

7 e T aAmbulatorium für Krankheiten

Georgſtraße 9empf. ſeine Fleiſch u. Wurſtwaren
zu ſoliden Preiſen. Louis Otto

Wäſchen werden angen., in u. außer

Roſenpomade
1 Eimer 10

Georg Zeising, Drogenhandlg.

z T G i VStadt-Tasater in Hals S,
Dienstag den 23. Januar.

126. Vorſtell. 94. Abonnem.-Vorſtellung.
Farbe: rot.

Der ungiäundigr Thomas.
Schwank in 3 Akten von Karl Laufs

und Wilhelm Jacoby.
Perſonen:

Foanatz Döll H. Schreiner.
Adelheid, ſeine Frau Helene Orla.
Franziska, ſeine Tochter Fanny Wagner.
Emmy, ſein Mündel J. Schneider.
Neugebauer, ſ. Schwager Albert Kühne.
Thereſe, deſſen Frau Ann Liſſeé.
Dr. Puſchel, Privat Ge

lehrter. Dölls Vetter A. Schumacher. Humoriſt.
Guſtav Wenglein, Adel

heids Neffe, Konſer-

Bronze

Lilly

e h2
t SWalhalla

e 8
Direktion Hiehard

Neuer Spielplan

und Tochter, gymnaſtiſch-equilibriſtiſche
Parterre Akrobaten. i
Schweſtern Ferno, Kunſtfechterinnen.

Little Albertina, Luft-Gymnaſti
kerin am Rieſen-Apparat.

ly Wallan,
Koſtüm-Soubrette.
Schloſſer, Geſangs

Weingärien 26).

Richard Walther (großer Berlin 6).

Der Expedient Friedrich Knöchel und Marie
Knote (Steg 13 und Albrechtſtraße 13). Der penſ. Weichenſteller
Konrad Hartwig und Auguſte Caſſelmann Reilſtraße 133 und

Der Schmied Richard Hildenhagen und MarieFranckeſtraße 14). oDer Schmied Robert Werner undSchöne (Hardenbergſtraße 1).
Robertine Kaufmann (Leſſingſtraße 17 und Friedrichſtraße 29).

Geboren: Dem Kaufmann Auguſt Eicke ein S., Karl Willy
Auguſt (Spitze 38). Dem Schloſſer Max Fehling eine T.,
Margarethe Wilhelmine (Kronprinzenſtraße 97). Dem Hilfs-
bremſer Auguſt Eſchke eine T., Anna Gertrud (Blücherſtraße 15).
Dem Fabrikarbeiter Auguſt Jäger eine T., Margarethe (Schiller
ſtraße 43). Dem Eiſendreher Emil Kindel ein S., Walther Paul
(große Wallſtraße 18). Dem Maurer Ernſt Rothkopf eine T.,
Luiſe Margarethe Paula (Schimmelſtraße 2). Dem Kaufmann

Charlotte Emmy Alwine (Marien-

Luiſe (Heinrichſtraße 1). Dem Pfefferküchler Gregor Slowik ein S.,
Dem Former Albin Pabſt

Friedrich Karl (Ackerſtraße 6). Dem Fleiſcherei-Jnhaberein S.,
Ein4 r n t un et J ze 4

t 7 rt t Richard Jllge i i
en

h v

Thaatar Restaurant Thorsehlössehen,

44 a a d DienstagCrbSs, Narrelabend.
Hierzu ladet ergebenſt ein

Fr. RichterEinbandderken
zum

9Heilverfahren
von Bilz.

Preis 75
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,

arat. Fräulein
Liederſängerin und

Hr. Carl Ewald
und Charakter-

vatoriſt Ewald Bach.Johann Jak. Allendorf Edmund Doß.
Leopold Schimmel, Ver

ſicherungsagent Georg Köhler.

bei Döll Johanna Platt.
Ort der Handlung: Eine große Stadt.

Zeit Die Gegenwart.
J Der 1. Akt ſpielt nachmittags, die beiden
andern Akte ſpielen am Morgen des S

(8.

e T 2ändern Täges.
Nach dem 1. Akt Pauſe.

Mittwoch den 24. Januar.
Vorſtellung. 92. Abonn. Vorſtellung.

S Frabe blan.i w 7 z e zDer Widerſpenſtigen Zähmung
Komiſche Oper in 4 Akten nach

Shakeſpeares gleichnamigen Luſtſpiel frei
bearbeitet von Joſef Viktor Widmann.

Muſik von Hermann Götz.

C J T5 e B. I 3 9oncordia-Theater,
Montag den 22. Januar.

Der Herrgottſchnitzer.
Volksſtück.

Dienstag den 23. Januar.
Benefiz für Frl. Martha v. Keyſen.

Neu! Neu!Unſere Von Junns,

127.

à Pfund 20
Hamburger Schmalz

à Pfund 56

Beginn 8 Uhr

ſWimt

TheaterS Allabendlteh Künstler- Vorstellungen

j mit neren Afttraktionen
Ranges

Anschlagsäulen).
lkassenötknung 7 Uhr. Anfang

S der Vorstellung 8 Uhr. z
Preise Ger Plätze an wochentegen

j Saalbillet 50 Pfg. Parquet 75 Pfg.
FOrchesterplatz 1 M.

An Sonn- und Festtagen: Saal-
billet 50 Pf. Parquet 1 M.. Or-
J chesterplatz

Mehnerts Reſtaurant
ff. gebr. Weizen und Berste Liebenauerſtr. u. Molffchlucht Er. Kenndt Sinbe mit

Bölbergaſſe.

Ende 11 Uhr u DeSSErereee zuc dem vielen Zutrauen meiner werten
C t Kundſchaft, welches mir infolge meiner

vorzüglichen Arbeit bei billigſter Preis
ſtellung in ſo reichem Maße entgegen-

z gebracht worden iſt, in jeder Weiſe de
recht zu werden, ſah ich mich genötigt,

S meine Werkſtatt bedeutend zu vergrößern.
p Ich fertige nach wie vor neuen

Zhylinder für 2 neue Feder lGias, Zeiger 15 Jeder der
mich beehrenden Kunden erhält bei Reber-

2 bringung einer Uhr Glas oder Zeiger
gratis aufgeſetzt.

Für jede von mir reparierte Uhr leiſte
für vorzüglichen Gang weitgehendſte

Garantie.
1.50 M. aDie Direktion Sparmanns

en größte und leiſtungsfähigſtet gſteReparaturWerkſtatt am Platze,
Wuchererßraße 3.

neben dem landwirtſchaftlichen Jnſtitut.
in brauner ovaler Tiſch, Dreifuß, b.

Kühler
Morgen.

Wuchererstr, 56. zu verkaufen kl. Ulrichſtr. 35, III r.
Dienstag S In Loeſts Hof an der Merſe
großes S burgerſtraße ſind noch einige Haus

mannswohnungen frei.
L. Mauss, Inſpektor Schmiedſtr. 36.
Eine leere Stube iſt abzuvermieten

kEsböGöbenſtraße 3, Fr. Bohlmann.
Frdl. möbl. Stube iſt zu vermieten

Langeſtraße 30, II r.
ſep. Eingang als
Langeſtr. 28, II.

Freundliche Schlafſtelle zu vermieten
Liebenauerſtraße 7, III.

Für die mir zu meinem 25ſährigen
Jubiläum zu teil gewordenen Geſchenke

Schlachtefeſt.

Hierzu ladet er
gebenſt ein
Buchmann.

Schlaſſt. ſof. zu verm.Mittwoch
hSchlachtefeſt.

Für gemütl. Unterhalt.
iſt geſ. Wurſt auß. d. H.

ff. Nordhäuſer
à Liter 60

ff. türkiſche Pflaumen
à Pfd. 25, 30 und 40

à ff. Preisselbeeren mit Zucker
4 à Pfund 30 empfiehlt
A. Trautwein,gr. Ulrichſtraße 31.

ßestaurant zur Markthalle
Thalamtſtraße 3.

Narren- Abend.
Hierzu ladet ergebenſt ein

Georgſtr. e Kammer, Küche und
Zubeh., und ein Pferdeſtall zu verm.

ſage ich allen meinen herzlichſten Dank.
Hermann Terpe,

„„Am Sonnabend nachm. 2 Uhr ver-
ſchied nach langen Leiden mein lieber
Mann, unſer guter Vater, Schwager
und Bruder, der Zimmermann

Ferd. Dietz.Die trauernden Hinterbliebenen.
Die Beerdigung findet Dienstag

nachm. 4 Uhr von Giebichenſt., Brunnen
ſtraße 24, aus ſtatt.

Dienstag

Albert Werner
frdl. Wohn., Stube,

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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